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Imaginationen 
 

GA96: Vortrag vom 17. Dezember 1906, S. 191, 192: 

„Schon zeitig am Vorabend versammelten sie sich. In stillem Denken mussten 

sie sich klarmachen, was dies wichtigste Ereignis bedeutete. Sie saßen in tiefem 

Schweigen im Dunkeln beieinander versammelt. Wenn dann die Mitternacht 

herankam, hatten sie schon stundenlang so gesessen im dunklen Raume. 

Gedanken der Ewigkeit durchzogen ihr Inneres. Dann, gegen Mitternacht, 

erhoben sich geheimnisvolle Töne, sie durchfluteten den Raum, im 

Anschwellen und Abschwellen. Die Schüler, die diese Töne hörten, wussten: 

Das ist die Sphärenmusik. Tiefe, weihevolle Andacht erfüllte ihre Herzen. Dann 

wurde es schwach hell. Das Licht ging aus von einer schwach erhellten Scheibe. 

Diejenigen, die das sahen, wussten, dass diese Scheibe die Erde vorstelle. Die 

erhellte Scheibe wird dann dunkler und dunkler, bis sie zuletzt ganz schwarz ist. 

Zugleich wurde es im Raum ringsum heller. Diejenigen, die das sahen, wussten, 

dass das schwarze Rund die Erde darstelle. Die Sonne, die sonst aber die Erde 

durchleuchtet, ist verhüllt. Die Erde kann die Sonne nicht mehr sehen. Dann 

bildete sich um die Erdscheibe, nach außen verlaufend, Kreis um Kreis in 

Regenbogenfarben. Diejenigen, die das sahen, wussten: das ist die Iris. Dann 

erhob sich um Mitternacht allmählich, anstelle des schwarzen Erdkreises, ein 

violett-rötlich leuchtender Kreis; auf dem stand ein Wort. Dies Wort war 

verschieden, je nach den Völkern, deren Glieder dies Mysterium erleben 

durften. In unserer heutigen Sprache würde das Wort lauten „Christos“. 

Diejenigen, die das sahen, wussten: das ist die Sonne. Sie erschien ihnen in der 

mitternächtigen Stunde, wenn die Welt ringsum im tiefsten Dunkel ruht. Den 

Schülern wurde klargemacht, dass sie jetzt in Bildern erlebt hätten das, was 

man in den Mysterien nennt: die Sonne um Mitternacht schauen.“ 

 

GA97: Vortrag vom 15. Dezember 1906, S. 70: 

„Führen wir uns das Bild vor Augen, das den Sinn der inneren 

Menschenentwickelung in den kleinen Mysterien symbolisierte. In heiliger 

Weihestimmung waren die Menschen, die es sehen sollten, in der Weihnacht, 

in völliger Finsternis der Mitternacht versammelt. Da ertönte ein eigentümlich 

dumpfes, donnerndes Getöse, das sich allmählich in wundervolles 
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rhythmisches Tönen, in harmonische Klänge verwandelte – die Sphärenmusik. 

Und ein schwach erhellter Körper, eine in der Finsternis matt leuchtende Kugel 

wurde sichtbar, welche die Erde symbolisieren sollte. Aus der schwach 

leuchtenden Erdscheibe erstanden allmählich ineinanderfließende, zu den 

Tönen gehörende regenbogenfarbige Ringe, die sich nach allen Seiten 

verbreiteten – die göttliche Iris. So schien in der alten Atlantis, dem Niflheim 

der germanischen Mythologie, den Menschen die Sonne durch den Nebel 

hindurch. Die Erscheinung wurde immer heller, und die sieben Farben gingen 

allmählich in schwaches Gold und schwaches Violett über. Und immer heller 

leuchtete das Gebilde, und immer mächtiger wurde das Licht, bis es sich in den 

hellsten Himmelskörper, die Sonne verwandelte. In der Mitte dieser Sonne 

erschien – in der jeweiligen Sprache des betreffenden Volkes – der Name des 

Christus. Für den Menschen, der diese Feier mitgemacht hatte, galt das 

bedeutsame Wort: Er hat die Sonne um Mitternacht gesehen. Das heißt, ein 

Sinnbild des geistigen Schauens ist ihm erschienen. Der Mensch, dessen 

geistiges Auge geöffnet ist, erlebt, dass alle Materie durchsichtig wird, er sieht 

durch die Erde hindurch, er sieht in Wirklichkeit die Sonne um Mitternacht, er 

besiegt die Materie. In umgekehrter Farbe, in violett-rötlicher Farbe erscheint 

ihm um Mitternacht die Sonne. Was in dem großen Weltsinnbilde kosmisch 

erscheint, ist für den Christen, ins Menschliche übersetzt, die Erscheinung des 

Christus Jesus auf Erden. Wir werden alle die Sonne um Mitternacht sehen. Das 

steht auch in keinem Widerspruch zum Neuen Testament.“ 

 

GA106: Vortrag vom 3. September 1908, S. 24: 

„Nehmen wir ein Samenkorn einer Rose, einer wilden Rose, ein völlig 

ausgebildetes Samenkorn. Was sieht der, der es betrachtet? Er sieht einen 

Körper, der sehr klein ist, und wenn er nicht gelernt hat, wie das Samenkorn 

der wilden Rose aussieht, so wird er niemals herauskriegen können, dass da 

eine Hundsrose herauswachsen kann. Das würde er aus der bloßen Form des 

Korns niemals erraten. Der aber, der mit einer gewissen hellseherischen 

Fähigkeit begabt ist, der wird folgendes erleben können. Das Samenkorn wird 

allmählich vor seinem Blick verschwinden, aber vor sein hellseherisches Auge 

wird treten eine blumenähnliche Gestalt, die aus dem Korn geistig 

herauswächst. Sie steht vor dem hellseherischen Blick, eine wirkliche Form, die 

nur im Geiste erschaut werden kann. Diese Form ist das Urbild dessen, was 
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später herauswächst aus dem Korn. Nun würden wir uns irren, wenn wir 

glaubten, dass dieses Bild ganz der Pflanze gleich sei, die dem Samenkorn 

entspricht. Es ist ganz und gar nicht gleich. Es ist eine wunderbare Lichtgestalt, 

die in sich Strömungen und komplizierte Bildungen zeigt, und man könnte 

sagen, dass das, was später herauswächst aus dem Korn, bloß ein Schatten 

dieser wunderbaren geistigen Lichtgestalt sei, die der Hellseher in dem 

Samenkorn sehen kann.“ 

 

GA106: Vortrag vom 7. September 1908, S. 68-71: 

„Es kann die Sonne niemals bloß physisches Licht auf die Erde senden; 

dasselbe, was die heißeste und inbrünstigste Liebesempfindung ist, ist 

unsichtbar im Sonnenlichte vorhanden. Mit ihm strömen der Erde zu die Kräfte 

der Throne, der Seraphim, der Cherubim und der ganzen Hierarchie der 

höheren Wesenheiten, die auf der Sonne wohnen und die es nicht nötig haben, 

irgendeinen anderen Körper als das Licht zu haben. Weil aber das alles, was 

heute in der Sonne vorhanden ist, damals noch mit der Erde verbunden war, so 

waren auch alle die höheren Wesen mit der Erde selbst verbunden. Auch heute 

noch sind sie mit der Entwickelung der Erde verbunden. 

Dann müssen wir bedenken, dass der Mensch, der das niederste von den 

höheren Wesen war, damals schon im Keim vorhanden war als das neue Kind 

der Erde, getragen und gehegt von diesen hohen Wesen, im Schoße dieser 

göttlichen Wesen lebend. Der Mensch, der in jener Zeit lebte, in welcher wir 

jetzt mit unseren Betrachtungen in der Erdenevolution stehen, musste, weil er 

noch im Schoße dieser Wesenheiten war, auch damals einen viel feineren Leib 

haben. Und da ergibt sich dem hellsehenden Bewusstsein, dass der Leib des 

damaligen Menschen nur bestanden hat aus einer feinen Dunst- und 

Dampfform, einem Luft- oder Gasleib, einem vom Lichte ganz durchstrahlten, 

ganz durchsetzten Gasleib. Denken wir uns eine regelmäßig gestaltete Wolke, 

wie eine nach oben sich erweiternde, kelchartige Bildung, und denken wir uns 

diesen Kelch durchglüht und durchleuchtet von dem inneren Lichte, und wir 

haben die damaligen Menschen, die eben erst anfangen in dieser 

Erdenentwickelung ein dumpfes Bewusstsein zu haben, ein Bewusstsein, wie es 

heute die Pflanzenwelt hat. Nicht wie die Pflanzen im heutigen Sinne waren die 

Menschen; sie waren durchleuchtete und durchwärmte Wolkenmassen in 
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Kelchesform und ohne feste Grenzen, nicht durch feste Grenzen getrennt von 

der Gesamterdenmasse. 

Das war einmal die Gestalt des Menschen, eine Gestalt, die ein physischer 

Lichtleib war, teilhaftig noch der Kräfte des Lichtes. Deshalb konnten sich, 

wegen der Feinheit des Leibes, nicht nur hineinsenken ein eigener Ätherleib 

und Astralleib, nicht nur das Ich in den ersten Anfängen, sondern auch die 

höheren geistigen Wesenheiten, die mit der Erde verbunden waren. Damals 

wurzelte der Mensch noch sozusagen nach oben in den göttlich-geistigen 

Wesen, und diese durchdrangen ihn. Es ist wirklich nicht leicht, die Herrlichkeit 

der Erde von damals zu schildern und eine Vorstellung zu geben von jener Zeit. 

Wir müssen uns die Erde als eine lichtdurchglänzte Kugel vorstellen, von 

lichttragenden Wolken umstrahlt, wunderbare Lichterscheinungen von 

wunderbarem Farbenspiel erzeugend. Wenn man eine fühlende Hand hätte 

hineinstrecken können in diese Erde, man hätte Wärmeerscheinungen 

wahrgenommen, auf und ab wogend die durchglühten, durchleuchteten 

Massen, darin alle heutigen Menschenwesen, umwebt und umwogt von all den 

geistigen Wesenheiten, nach außen hin in grandioser Mannigfaltigkeit 

strahlendes Licht aussendend! Außen der Erdenkosmos in seiner großen 

Mannigfaltigkeit, innen der lichtumflossene Mensch, in Verbindung mit den 

göttlich-geistigen Wesenheiten, von ihnen ausgehend und Ströme von Licht in 

die äußere Lichtsphäre strahlend. Der Mensch hing wie an einer aus dem 

Göttlichen entspringenden Nabelschnur an diesem Ganzen, an dem Lichtschoß, 

dem Weltenschoß unserer Erde. Ein gemeinsamer Weltenschoß war es, in dem 

die Lichtpflanze Mensch damals lebte, sich eins fühlend mit dem Lichtmantel 

der Erde. So war der Mensch in dieser feinen Dunstpflanzenform wie an der 

Nabelschnur der Erdenmutter hängend, so war er gehegt und gepflegt von der 

ganzen Mutter Erde. Wie in einem gröberen Sinne heute das Kind gehegt und 

gepflegt ist im mütterlichen Leibe als Kindeskeim, so war damals gehegt und 

gepflegt der Menschenkeim. So lebte der Mensch damals in der urfernen 

Erdenzeit. 

Dann begann die Sonne sich herauszulösen, die feinsten Substanzen mit sich 

nehmend. Es gab eine Zeit, in der die hohen Sonnenwesenheiten die Menschen 

verließen, da alles, was heute zur Sonne gehört, unsere Erde verließ und die 

gröberen Substanzen zurückließ. Und verbunden war dieses Hinausgehen der 

Sonne damit, dass der Dunst sich abkühlte zu Wasser, und wir haben, während 

wir früher die Dunsterde hatten, nun die Wasser-Erdkugel. In der Mitte waren 
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die Urwasser, jedoch nicht von Luft umgeben; langsam gingen die Wasser über 

in dichte, dicke Nebel, die sich allmählich verfeinerten. So haben wir die 

damalige Erde als Wassererde, also darin auch Stoffe in weichem Zustande, 

umdunstet von Nebeln, die immer feiner wurden, bis hinauf in die höchsten 

Sphären, wo die Nebel ganz fein wurden. So haben wir einmal unsere Erde vor 

uns. So war sie verändert, und die Menschen mussten nun sozusagen die 

früher lichtdurchglühte Gasgestalt hineinsenken in die trüben Wasser und sich 

dort verkörpern als geformte Wassermassen im Wasser, wie vorher als 

Luftformen in der Luft. Der Mensch wurde eine Wassergestalt, jedoch 

keineswegs ganz. Niemals war der Mensch ganz ins Wasser hinuntergetaucht. 

Das ist ein wichtiger Moment. Es ist beschrieben worden, wie die Erde in der 

Mitte Wassererde war, der Mensch war nur teilweise ein Wasserwesen, er 

ragte hinein in die Dunsthülle, so dass er halb Wasser-, halb Dampfwesen war. 

Unten im Wasser konnte der Mensch unmöglich von der Sonne erreicht 

werden, die Wassermasse war so dick, dass das Sonnenlicht nicht durchdringen 

konnte. In den Dunst konnte das Licht der Sonne etwas hineindringen, so dass 

der Mensch lebte zum Teil im dunkeln, lichtberaubten Wasser und teilweise im 

lichtdurchglühten Dunst. Von etwas war jedoch das Wasser nicht beraubt, von 

etwas, das wir jetzt genauer beschreiben müssen.“ 

 

GA107: Vortrag vom 17. Juni 1909, S. 300-302: 

„… betrachten Sie zunächst die ganze ausgewachsene Pflanze, nehmen Sie 

meinetwegen ein Maiglöckchen. Da haben Sie die Pflanze in einer Form vor 

sich. Dann können Sie aber dieselbe Pflanze noch in einer anderen Form vor 

sich haben, als kleines Samenkörnchen. Denken Sie, Sie nehmen das 

Samenkorn, da haben Sie ein ganz kleines Gebilde vor sich. Wenn Sie das vor 

sich hinlegen, da können Sie sagen: Ja, in dem Samenkorn steckt alles drinnen, 

was ich später sehe als Wurzel, Stengel, Blätter und Blüten. Ich habe also 

einmal die Blume vor mir als Samenkorn und dann auch als ausgewachsene 

Pflanze. Aber ich könnte das Samenkorn nicht vor mir haben, wenn es nicht 

durch ein vorhergehendes Maiglöckchen hervorgebracht worden wäre. - Doch 

für das hellseherische Bewusstsein ist noch etwas anderes der Fall. Wenn das 

hellseherische Bewusstsein das ausgewachsene Maiglöckchen betrachtet, sieht 

es das physische Maiglöckchen durchzogen von einem Ätherleib, einer Art 

Lichtströmungsleib, der es von oben bis unten durchzieht. Aber es ist beim 
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Maiglöckchen so, dass der Ätherleib nicht sehr weit herausragt aus diesem 

physischen Pflanzenleib und sich nicht stark von demselben unterscheidet. 

Wenn Sie aber das kleine Samenkörnchen des Maiglöckchens nehmen, so 

finden Sie das physische Samenkorn klein, aber ein wunderschöner Ätherleib 

gliedert sich ein in dieses Korn, strahlig rings herum, und zwar so, dass an dem 

einen Ende des Ätherleibes das Samenkorn sitzt, so wie sich bei einem 

Kometen der Kern zum Schweif verhält. Das physische Samenkorn ist eigentlich 

nur ein verdichteter Punkt in dem Licht- oder Ätherleib des Maiglöckchens. 

Wenn der, der auf dem Boden der Geisteswissenschaft steht, das 

ausgewachsene Maiglöckchen vor sich hat, dann ist für ihn das Wesen, das 

zuerst verborgen war, entwickelt. Wenn er das Samenkörnchen vor sich hat, 

wo das Physische ganz klein und nur das Geistige groß ist, sagt er: Das 

eigentliche Wesen des Maiglöckchens ist im physischen Samenkorn 

eingewickelt. So haben wir, wenn wir das Maiglöckchen anschauen, zwei 

Zustände zu unterscheiden. Ein Zustand ist, wo das ganze Wesen des 

Maiglöckchens Involution ist: der Same enthält das Wesen eingewickelt, 

involviert. Indem es herauswächst, geht es in die Evolution über, dann aber 

schlüpft das ganze Wesen des Maiglöckchens wieder in das werdende, neue 

Samenkorn hinein. So wechseln Evolution und Involution in der 

Aufeinanderfolge der Zustände des Wesens einer Pflanze. Während der 

Evolution verschwindet das Geistige immer mehr und mehr und das Physische 

wird mächtig, während der Involution wird das Physische immer mehr 

schwinden, und das Geistige wird mächtiger und mächtiger.“ 

 

Über die Bedeutung kosmischer Imaginationen, die von Rudolf Steiner gegeben 

werden: 

GA109/111: Vortrag vom 25. Mai 1909, S. 128, 129: 

„Die spirituellen Gedanken sind starke Gedanken, wenn wir sie lebensvoll 

erfassen. Wenn wir uns hinauferheben zu den Gedanken der 

Erdenvergangenheit und –zukunft und diese grandiosen Geschehnisse auf uns 

wirken lassen, dann wird unsere Seele gespannt hingezogen werden zu ihnen 

und sie wird über die Sorgen des Tages weit hinweggetragen werden. 

Gedanken, wie aus dem Karma, diesem Schicksalsplan, uns das Ideal unseres 

eigenen königlichen Willens erwächst, geben uns Mut und Kraft, so dass wir 

uns sagen: Mögen auch heute diese oder jene Hindernisse in meinem Leben 
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unüberwindlich sein – meine Kraft wächst von Inkarnation zu Inkarnation. 

Immer stärker wird der königliche Wille in mir, und alle Hemmnisse werden mir 

helfen, diesen Willen immer königlicher zu machen. Ich werde die Hemmnisse 

überwinden und daran wird sich mein Wille immer mehr entwickeln, meine 

Energie wird wachsen. Die Kleinlichkeiten des Lebens, als das Minderwertige 

des Daseins, werden schmelzen wie Reif an der Sonne, jener Sonne, die aufgeht 

in der Weisheit, die uns im spirituellen Denken durchdringt. Unsere 

Gefühlswelt wird durchwärmt, durchglüht, durchleuchtet; unser Dasein wird 

sich weiten und wir werden uns darin beseligt fühlen. 

Wenn wir solche Augenblicke wiederholen und auf uns wirken lassen, dann 

wird eine Stärkung unseres ganzen Daseins nach allen Richtungen hin daraus 

erfließen. Zwar nicht von heute auf morgen, aber in steter Wiederholung 

solcher Gedanken werden der Trübsinn, das Wehklagen über unser Schicksal, 

das trübselige Temperament nach und nach hinschwinden. Ein Heilmittel 

unserer Seele wird Geist-Erkenntnis sein! Und wenn sie das wird, wenn sich 

unser Dasein so weitet, dann pflanzt sie in uns die Gesinnung, welche die 

Frucht der Geist-Erkenntnis ist. Das, was sie so in uns erstehen lässt, muss 

betrachtet werden als das geisteswissenschaftliche Ideal. Aller Zwiespalt, alle 

Disharmonien des Lebens werden gegenüber den harmonischen Gedanken und 

Gefühlen, die einen energischen Willen nach sich ziehen, fallen. Damit erweist 

sich die Geistesforschung nicht bloß als Wissen und Lehre, sondern als Kraft des 

Lebens und als Inhalt unserer Seele. Wenn sie so verstanden wird, dann wird 

sie imstande sein, im Leben derart zu wirken, dass sie den Menschen allen 

Sorgen und Kümmernissen entreißt. Und so muss sie wirken in unserer Zeit, 

denn sie verdankt ihr Dasein nicht einer Willkür, sondern der Erkenntnis, dass 

sie notwendig ist.“ 
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